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Die vorliegende Broschüre konzentriert sich auf das Wuhletal nördlich der Bundes-
straße 1/5 und die ausgedehnten Niederungsbereiche westlich der Wuhle. In einer
Fortsetzung wird es um den südlichen Wuhleverlauf bis zur Mündung in die Spree
sowie um das Landschaftsschutzgebiet Kaulsdorfer Seen gehen.



Das Wuhletal trennt und verbindet zugleich die “Großstädte” Marzahn und
Hellersdorf im jetzt gemeinsamen Stadtbezirk. Als breiter, „grüner Gürtel“
schiebt sich das größte Landschaftsgebiet unseres Bezirkes zwischen die
“Plattensiedlungen” und läßt uns Natur hautnah erleben.
Wenn auch vergangenene Jahrzehnte Narben hinterließen, bietet das Wuhletal
eine Landschaft voller Reize. Einerseits drängen sich dem Betrachter ehema-
lige Bauschuttdeponien, wie der Kienberg oder die Ahrensfelder Berge sowie
Fernwärme- und Energietrassen auf, andererseits erfreuen schilfumrandete
Teiche, Wiesen, Auwald und eine schillernde Tierwelt – kaum zu vermuten
inmitten der Großstadt - unser Auge.
Der hohe Wert dieses Naturraumes veranlaßt das Bezirksamt, bei der weiteren
Landschaftsplanung mit besonderer Umsicht und Sorgfalt vorzugehen. Wir
wollen die ökologischen Qualitäten sichern und auch unseren Bedürfnissen
nach Erholung gerecht werden. Mehr noch. Das Wuhletal soll Schritt für Schritt,
soweit es die finanziellen Mittel ermöglichen, seinem ursprünglichen Zustand
wieder näherkommen. Nach Schließung des Klärwerkes Falkenberg und dem
damit überflüssigen Klarwasserkanal könnte die Wuhle wie einst als sich
schlängelnder Tieflandbach mit überstauten und versumpfenden Flächen durch
ihr Tal fließen.
Die Vision haben wir und erste Arbeiten sind auch im Rahmen des „Bezirkli-
chen BeschäftigungsBündnisses“ schon im Gespräch.
Auch die vorliegende Broschüre – vom Bezirksamt initiiert und vom Arbeits-
amt unterstützt  –  dient diesem Vorhaben. Projektmitarbeiter des Vereins für
Technologie, Produktivität und Umweltschutz e.V. (VTP) haben umfangrei-
che Recherchen angestellt. Die Broschüre bietet Ihnen Einblick in Vergangen-
heit, Gegenwart und mögliche Zukunft des “grünen Gürtels”.
Beim Lesen und bei Ihren eigenen Erkundungen im Wuhletal wünsche ich
Ihnen viel Freude.

Dr. Uwe Klett
Bezirksbürgermeister



Der Wuhleverlauf vom Quellgebiet bis zur Mündung



   Bei Erwähnung des Berliner Stadtbezirks Marzahn-
Hellersdorf werden die meisten Menschen an die in
industrieller Bauweise errichteten Großsiedlungen
denken. Weniger bekannt ist, dass auch charakteris-
tische Freiräume dem neuen Bezirk mit seinen fünf
Ortsteilen (Marzahn, Hellersdorf, Biesdorf, Kauls-
dorf, Mahlsdorf) ein unverwechselbares Gesicht ver-
leihen. Einer dieser Freiräume ist das Wuhletal, das
mit seinen Seitenarmen ein Bindeglied zwischen den
Orten darstellt. Wer dem Wuhlelauf folgt, erlebt so-
wohl die Nähe zur Brandenburger Landschaft als
auch die interessante topographische Lage des Be-
zirks zwischen Barnim und Spreeniederung.

Das Berliner Landschaftsrelief hat sich in der letzten
Eiszeit herausgebildet. Damals entstanden das Ur-
stromtal und die Hochflächen des Barnim und des
Teltow. Das abschmelzende Gletschereis schuf auf
den Hochflächen Rinnen, an deren Rändern sich als
Ablagerungen von Kiesen und Sanden sog. Wall-
rücken bildeten. Auch das Wuhletal, das mit seinen
Nebentälern den Barnim gliedert, ist eine von solchen
Ablagerungen umgebene Schmelzwasserrinne.

Das Wuhletal ist ein aufschlussreiches Beispiel für ei-
nen Natur- und Landschaftsraum, der im Laufe seiner
Geschichte durch menschliches Wirken weitgehend
umgestaltet wurde. Das begann mit den germani-
schen Stämmen, die in der Nähe der Wuhle siedelten.

Das WDas WDas WDas WDas Wuhletal im Wuhletal im Wuhletal im Wuhletal im Wuhletal im Wandelandelandelandelandel

Sie jagten und fischten, ebneten um ihre Behausun-
gen herum den Boden und bauten Getreide an, sam-
melten Raseneisenerz, das sie verhütteten, und
Wiesenkalk, den sie brannten. Den Germanen folgten
slawische Stämme mit ähnlicher Wirtschaftsweise.
Die Eingriffe dieser frühen Bewohner des
Wuhlegebietes in die Natur waren aber so minimal,
dass die Landschaft im wesentlichen unverändert
blieb. Im 13. Jahrhundert kamen die deutschen Sied-
ler, die in der Nähe des Wuhlelaufs ihre Dörfer grün-
deten (Marzahn, Hellersdorf, Biesdorf, Kaulsdorf).
Sie rodeten Wälder, betrieben Landwirtschaft und lie-
ßen ihr Vieh in den Wäldern weiden. Die Wuhlenie-

derung wurde ebenfalls als Weidegrund genutzt,
wahrscheinlich zu diesem Zweck auch mehr und
mehr entwässert. So entstand aus der Naturlandschaft
nach und nach eine vielfältige, landwirtschaftlich
geprägte Kulturlandschaft.

Die Entwicklung Berlins zur Großstadt im 19. Jahr-
hundert brachte den Ausbau der Verkehrswege im
Umland mit sich. Auch das Wuhletal wurde von Ei-
senbahnlinien und Landstraßen zerteilt. Als es in der
Stadt immer enger wurde, verlagerte man zunehmend
Einrichtungen wie Krankenanstalten und Friedhöfe
an die Peripherie. Von 1890 bis 1893 entstand auf den
Wuhlehängen bei Biesdorf die „Anstalt für Epilepti-
sche“, und 1908 wurde im Quellgebiet der Wuhle der

 Wuhleteich in der Niederung am Kienberg



Ostfriedhof Ahrensfelde angelegt. Der bis dahin
schwerwiegendste Eingriff erfolgte jedoch, als die
Großstadt 1874 damit begann, ihr Abwasser und ihre
Fäkalien auf den Feldern des Umlandes zu verrieseln.
Das Landschaftsbild des Wuhletals und seiner Umge-
bung war fortan
geprägt von Rie-
selfeldern, Klär-
becken, Zu-
flussrohren und
Ableitungsgrä-
ben und von We-
gen, an denen
Obstbäume an-
gepflanzt wur-
den.
Die Wuhle selbst
wurde begradigt
und vertieft, da-
mit sie als „Vor-
fluter“ das gerei-
nigte Wasser in
die Spree weiter-
leiten konnte.
Somit veränder-
te sich auch der Wasserhaushalt der ganzen Niede-
rung.

Ein weiterer folgenreicher Eingriff ins Wuhletal er-
folgte in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhun-
derts. Die Hauptstadt der DDR brauchte, um die
„Wohnungsfrage als soziales Problem“ lösen zu kön-
nen, Bauland für die Stadterweiterung. Nachdem das
Klärwerk Falkenberg 1968 seinen Betrieb aufgenom-
men hatte, boten sich die stillgelegten Rieselflächen
im Nordosten Berlins als Baugrund an.
In den siebziger und achtziger Jahren wurden in
Marzahn und Hellersdorf Großsiedlungen in industri-
eller Plattenbauweise errichtet. Schon das Bau-
geschehen selbst nahm wenig Rücksicht auf den
Naturraum. Und im Ergebnis fand sich das Wuhletal
inmitten einer städtischen Bebauung wieder. Das
Landschaftsbild hatte sich völlig verändert: Sanfte
Anhöhen waren zu Bergen aufgeschüttet worden,
statt der früheren offenen Landschaft prägten Häuser-
silhouetten die Ränder der Wuhleniederung,und Ele-
mente der städtischen Infrastruktur wie Hochspan-
nungsleitungen und Fernheiztrassen durchziehen
seitdem den Naturraum.
Doch der empfindlichste Eingriff in das Wuhletal war

die Anlage des Klärwerksableiters (Neue Wuhle) und
die Ableitung des Regenwassers aus den großen
Wohngebieten in diesen Kanal, womit sich die Aus-
trocknung der Niederung und der dortigen Feucht-
flächen beschleunigte.

Das heutige
Wuhletal ist in
seinem Land-
schaftsbild wie
in seinen Vege-
tationsstrukturen
geprägt von die-
sen menschlich-
en   Eingriffen.
Zugleich trägt es
aber auch noch
die Spuren sei-
ner eiszeitlichen
Entstehung und
der nachfolgen-
den natürlichen
Entwicklung.
Beides zusam-
men ergibt eine

Landschaft von überraschender Vielfalt, die ihre
Nähe zur Stadt nicht verleugnet, zugleich aber auch
ein breitgefächertes Spektrum von Lebensräumen für
Tiere und Pflanzen bietet.

wasser mehr abgeleitet wird. Daraus ergeben sich
Gefahren für das Wuhletal, aber auch Chancen. Es
kann zu einer Verarmung des Naturhaushalts kom-
men, es besteht aber auch die Möglichkeit, durch
Renaturierungsmaßnahmen Verhältnisse zu schaffen,
die den ursprünglichen wieder nahe kommen.

Zudem gibt es Pläne, das Wuhletal, den Seelgraben
und den Barnimhang („Berliner Balkon“) als „Grü-
nes Band“ zu gestalten, das Marzahn, Hellersdorf,
Biesdorf, Kaulsdorf und Mahlsdorf miteinander ver-
bindet. Hier soll ein gemeinsamer Ort geschaffen
werden, der sich durch seine ökologische Qualität,
sein typisches Landschaftsbild und seinen Erholungs-
wert auszeichnet.

Wuhle am Fuße des  Ahrensfelder Berg

Das vorliegende Heft stellt das Wuhletal als Land-
schafts- und Naturraum vor. Dabei kann es sich nur
um eine Momentaufnahme (vom Sommer und Herbst
2000) handeln. Denn die Entwicklung im Wuhletal
geht weiter. Im Jahre 2002 schließt das Klärwerk
Falkenberg, so dass  in der Neuen Wuhle  kein Klar-

Schon jetzt hat das Wuhletal für Erholungssuchende viel zu bieten. Das vorlie-
gende Heft möchte dazu anregen, diese abwechslungsreiche Landschaft zu
durchwandern und die Natur in ihren vielfältigen Formen zu beobachten.



   Die Wuhle entspringt in der Nähe von Ahrensfelde.
Eine richtige Quelle ist hier aber nicht mehr zu finden.
Weite Teile des Quellgebietes bedeckt heute der Ost-
friedhof Ahrensfelde, der 1908 auf einem 284 Hekt-
ar großen Areal angelegt wurde (von dem heute nur
noch ein Teil als Friedhof genutzt wird). Seit dem Ab-
schmelzen der Gletschereisberge wird die Wuhle von
Grund- und Versickerungswasser gespeist. Ursprüng-
lich muss es im Quellgebiet dicht an der Oberfläche
anstehendes Grundwasser gegeben haben.
Bevor der Fried-
hof überhaupt an-
gelegt werden
konnte, waren
umfangre iche
Entwässerungs-
arbeiten erforder-
lich.

Der sichtbare Be-
ginn der Wuhle
ist ein schmaler
Graben in der
Nähe der Bahn-
station Ahrens-
felde-Friedhof.
Von hier bis zu
ihrer Mündung in
die Spree legt die
Wuhle 16,4 km
zurück. Sie ver-
fügt über ein Einzugsgebiet von knapp 100 km2. Aus
ihrem Quellgebiet auf dem Barnim fließt sie etwa 10
km durch ein mehr oder weniger breites Tal, das in
der Nähe von Biesdorf/Kaulsdorf in das Berliner Ur-
stromtal übergeht.
Zunächst bewegt sich die Wuhle durch besiedelte Ge-
biete: erst durch das neu errichtete Wohngebiet
Ahrensfelder Dreieck, wo sie in eine ansprechende
parkähnliche Gestaltung einbezogen wurde, dann
durch den Ortskern von Ahrensfelde, den sie in einem
schmalen, betonierten Kanal durchfließt.
Südlich des Dorfes Ahrensfelde ist das Wuhletal zum
ersten Mal als eine breite Senke wahrnehmbar. Es
vereinigt sich hier mit dem Tal des in der Blumberger
Flur entspringenden Wuhlgrabens, einem wichtigen
Nebenfließ der Wuhle. Auf östlicher Seite dehnen
sich Wiesen aus, die durch Entwässerung eines Flach-
moores gewonnen wurden. In diesem Bereich besteht
noch Kontakt zur offenen Landschaft, der für die

Tierwelt im gesamten Wuhletal sehr wichtig ist, da er
einen Austausch zwischen Stadt und Land ermög-
licht.
Auf dem westlichen Hang der Niederung liegt direkt
an der Wuhle eine kleine Siedlung, die noch zur Ge-
meinde Ahrensfelde gehört. Vom Ende dieser Sied-
lung bis zur Landsberger Allee bildet die Wuhle die
Grenze zwischen Berlin und Brandenburg. Auf en-
gem Raum erfolgt hier der Übergang vom Rand der
städtischen Bebauung, der „Stadtkante“, zur ländli-

chen Umgebung.
Südlich der Sied-
lung weitet sich
das Tal auch auf
westlicher Seite
wieder aus. Der
Wuhlelauf wird
durch alte Bäume
markiert, wäh-
rend der Raum
bis zu den erhöht
liegenden Häu-
sern der Groß-
siedlung Mar-
zahn durch Hoch-
staudenfluren und
Weidengebüsch
geprägt ist.Das
Fließ selbst ist
wegen der Ver-
krautung in der

Vegetationszeit kaum sichtbar. Zusammen mit wall-
artigen Aufschüttungen ergibt sich in diesem Bereich
eine interessante Wildnis in nächster Nähe zu den
gepflegten, frisch sanierten Neubauten.
Das Geländeprofil dürfte hier spätestens bei Errich-
tung der Großsiedlung stark umgeformt worden sein,
so dass nicht mehr mit Sicherheit festgestellt werden
kann, wo sich der ursprüngliche Rand der Niederung
befand.

Auf östlicher Seite beginnt südlich einer weitläufigen
Freifläche der Ortsteil Hoheneiche, der sich weit in
das Wuhletal hineinschiebt. Von hier an bis zur
Landsberger Allee ziehen sich auf dieser Seite der
Wuhle Siedlungen und Kleingartenanlagen hin, die
den Naturraum weitgehend überdecken. Nach der
Entwässerung des Flachmoores und vor der Bebau-
ung soll es hier artenreiche, buntblühende Kohl-
kratzdistel-Wiesen gegeben haben.

Der Oberlauf der Wuhle

Die Wuhle südlich von Ahrensfelde



   Bevor sich die Landschaft westlich der Wuhle zum
Eichepark hin öffnet, ist auf beiden Seiten des Baches
-begünstigt durch den feuchten, moorigen Unter-
grund - ein kleines Wäldchen von jungen Schwarz-
Erlen herangewachsen. Das Landschaftsbild erhielt
damit ein weiteres belebendes und gliederndes Ele-
ment. Das Wäldchen liegt in einem Regenrückhalte-
becken. Eine Regenkanalmündung weist auf diese
Funktion hin. Hier wird Regenwasser aus dem nahe
gelegenen Wohngebiet Marzahn-Nord in die Wuhle
abgeleitet. Wie von Fachleuten errechnet, fließen im
Durchschnitt etwa 145.000 m³ Regenwasser im Jahr
aus diesem Bereich der Wuhle zu. Allerdings ist zu
bemängeln, dass das Regenwasser ungereinigt einge-
leitet wird, so dass stoßweise starke Verschmutzun-
gen auftreten.

Im nordwestlichen Bereich des Rückhaltebeckens
liegt der Grenzteich. Mit Ausnahme einer größeren
freien Wasserfläche am westlichen Rand bedecken
hohe, dicht stehende Schilfhalme die Wasser-
oberfläche. Zwar sind in den letzten Jahren im Ge-

Grenzteich mit Erlenwäldchen

Am Eichepark

wässer einige Pflanzengesellschaften zurückgedrängt
worden, doch ist der Teich immer noch verhältnismä-
ßig reich mit Pflanzen- und Tierarten ausgestattet,
wie sie für solche Feuchtgebiete typisch sind. Durch
seine Lage am Rande der Wuhleniederung stellt der
Grenzteich ein wichtiges Glied in der Kette natürli-
cher Lebensräume dar.

In der Umgebung des Teichs haben sich artenreiche
Gras-, Kraut- und Staudenfluren ausgebreitet. Auf
engem Raum finden hier sehr unterschiedliche Pflan-
zen einen geeigneten Standort.Doch wenn der
Mensch nicht eingreift, indem er einen Teil der Flä-
chen gelegentlich mäht, werden sich die „Hochstau-
denfluren“ (Rainfarn, Kratzdistel, Goldrute) und die
Landröhrichte voraussichtlich durchsetzen und ande-
re Arten verdrängen.
Die Gras- und Staudenfluren sind für zahlreiche im
Gewässer vorkommende Tierarten wertvolle
Sommerlebensräume bzw. Nahrungsgebiete und
Winterquartiere, beispielsweise für Lurche und Libel-
len. Im Grenzteich und seiner Umgebung gibt es



Teichfrösche, Moorfrösche, Grasfrösche und Erd-
kröten.
In der Nähe des Grenzteichs breitet sich auf westli-
cher Seite eine weite Fläche (von ca. 35 ha) aus, die in
den nächsten Jahren zu einem Landschaftspark – dem
Eichepark – entwickelt werden soll. Als markanter
Punkt ragt schon jetzt ein künstlicher Kletterfelsen
aus der Ebene heraus. Auch die Einzelpflanzungen
von Bäumen (vor allem Eichen) und Sträuchern deu-
ten auf den künftigen Park hin.

Historisch handelt es sich hier um ehemalige Riesel-
felder, die in diesem Gebiet bis nahe an die Wuhle
heranreichten. Die Rieselfelderwirtschaft hat im
Wuhletal noch heute sichtbare Spuren hinterlassen.
Dazu gehören auch die tiefen Gräben im Eichepark,
die einst der Ableitung des Drainwassers aus den
Rieselflächen dienten. Wenn die Gräben auch eher
bescheiden mit Tier- und Pflanzenarten ausgestattet
sind, bereichern sie doch die Strukturvielfalt dieser
offenen Landschaft und vermehren damit die mögli-
chen Lebensräume. Außerhalb der Gräben haben sich
durchmischte Gras- und Staudenfluren herausgebil-
det, wie sie für solche trockenen Brachflächen kenn-
zeichnend sind.

Von dem kleinen Schwarzerlen-Wäldchen bis zu den
Ahrensfelder Bergen markieren Bäume und Sträu-
cher den Verlauf der Wuhle. Vor allem kann man
Schwarzerlen und Weiden in allen Wachstumstadien
bewundern, es wachsen hier aber auch Eichen und
Pappeln. Zudem fallen die großen Blätter der Gemei-
nen Pestwurz auf, die hier großflächige Fluren ausge-
bildet hat. Die rötlichen Blüten sind im März und
April zu sehen, die grü-
nen Grundblätter entwik-
keln sich aber erst nach
dem Verblühen. Weniger
auffällig sind Wasser-
stern und Wasser-Ehren-
preis, die ebenfalls in die-
sem Abschnitt der Wuhle
vorkommen.
Weiter in Richtung We-
sten schließt sich an den
Eichepark über die
Kemberger Straße hin-
weg das Seelgrabental
an, das sich bis nach
Falkenberg hinzieht.
Dieser Landschaftsraum
wird zur Zeit als öffentli-
che Grünfläche und als
Teil einer Grünverbin-
dung zwischen der Land-
schaft um Falkenberg

(Parklandschaft Barnim) und dem Wuhletal gestaltet.
Eine solche Verbindung von Freiräumen stellt für die
Erholung einen großen Gewinn dar. Von einer klei-
nen, künstlich geschaffenen Anhöhe im östlichen Be-
reich des Seelgrabentals kann man bereits heute den
Blick über das Wuhletal hinweg zum Dorf Eiche ge-
nießen.

Die jetzige Gestaltung beruht auf der naturräum-
lichen Gliederung. Das Seelgrabental war ursprüng-
lich ein Nebental der Wuhle. Hier gab es ein Fließ-
gewässer (den Südlichen Seelgraben), das in die
Wuhle mündete, und die beiden Niedermoore Erste
und Zweite Kohlbeke, von denen noch zwei Reste er-
halten geblieben sind (in der Straßenbahnschleife
Trusetaler Straße und an der Wolfener Straße zwi-
schen Gewerbepark und Hellersdorfer Weg). Auch
dieser Landschaftsraum wurde durch die Riesel-
felderwirtschaft und später durch die Errichtung der
Großsiedlung stark verändert.

Der für das Wuhletal folgenreichste Eingriff war die
Anlage des Klärwerksableiters, der die Bezeichnung
„Neue Wuhle“ erhielt. Das Klärwerk Falkenberg
nahm 1968 seinen Betrieb auf.
In der ersten Ausbaustufe wurde das Klarwasser in
den Marzahn-Hohenschönhausener Grenzgraben ge-
leitet. Doch als das Klärwerk noch weiter ausgebaut
wurde, reichte dieser Abfluss nicht mehr aus. Anfang
der achtziger Jahre wurde deshalb der Klärwerksab-
leiter angelegt, der seit 1984 das Seelgrabental durch-
fließt und das geklärte Wasser zusammen mit dem zu-
geführten Regenwasser ins Wuhletal und von dort in
die Spree ableitet.

Eichepark mit Kletterfelsen und Blick nach Eiche



Etwa 80 Prozent seiner Wasserführung besteht aus
Klarwasser,7 Prozent bilden Regenwasserabflüsse
aus Straßenland und 13 Prozent sind Regenwasserab-
flüsse aus bebauten Gebieten. Die Form des Kanals
ist durch seine Funktion bestimmt: Tief eingeschnit-
ten in den Boden und
möglichst geradlinig
zieht er sich durch die
Landschaft, damit das
Wasser so schnell wie
möglich abfließen
kann.

Von der Neuen Wuhle
geht eine gewisse
Geruchsbelästigung
aus. Doch erfreuli-
cherweise hat sich die
Natur in dem kurzen
Zeitraum auch diesen
künstlichen Kanal an-
geeignet. Das Gewäs-
ser bietet heute für be-
stimmte Pflanzenarten
und Tiere, insbeson-
dere für Libellen, Am-
phibien und einzelne
Vogelarten, einen
wertvollen Lebens-
raum. Im ufernahen
Gebüsch und im Röhrichtsaum, der sich stellenwei-
se gebildet hat, kann man Stockenten, Bleßrallen und
sogar Teichrallen mit Jungtieren sehen, die hier
Rückzugsmöglichkeiten finden. Insofern dient die

Bepflanzung der Uferböschung mit einheimischen
Gebüschen nicht nur dem naturnahen Aussehen, son-
dern auch dem Erhalt der Artenvielfalt.

Seit Mitte der neunziger Jahre steht fest, dass das
Klärwerk Falkenberg
im Jahr 2002 seinen
Betrieb einstellen
wird.Nach Ansicht
der Fachleute wird
das erhebliche Aus-
wirkungen für die
Umwelt, vor allem
für den Wasserhaus-
halt des Wuhletals,
haben.

Engagierte Natur-
schützer sehen hier
aber auch eine Chan-
ce, für die Wuhle und
die Niederung Ver-
hältnisse zu schaffen,
die dem ursprüngli-
chen Zustand nahe
kommen (“Renatu-
rierung”). Dabei geht
es vor allem darum,
durch Regenwasser-
bewirtschaftung und

andere Maßnahmen eine stabile Wasserführung der
Alten Wuhle zu gewährleisten, da nur so die Feucht-
biotope erhalten und die Moorböden geschützt wer-
den können.

Neue Wuhle am Eichepark

Im Wuhletal
häufig anzutreffen:

Kratzdisteln und Disteln (rechts)
und Goldrute (links)



   Der Eichepark wird im Süden begrenzt durch die
Ahrensfelder Berge. Für die Verhältnisse des Barnim
ragen diese Hügel sehr steil aus der Ebene empor. Das
untypische Geländeprofil resultiert daraus, dass sie
von 1981 bis 1991 als Bauschuttdeponie genutzt und
dabei künstlich überhöht wurden. Nach Schließung
der Deponie erfolgte eine Abdeckung mit lehmigem
Substrat und eine punktuelle Begrünung. Die Kuppen
der Berge wurden dabei nicht mit Gehölzen be-
pflanzt. So entstanden Lebensräume für spezielle
Vogelarten (Offenlandbrüter) und Schmetterlinge.
Tatsächlich kann man hier gefährdete Vogelarten wie
Feldlerche, Haubenlerche, Neuntöter und Hänfling
beobachten. Und die Raupen des Schwalbenschwan-
zes, eines attraktiven, seltenen Tagfalters, finden in
den Wilden Möhren, die an den Hängen wachsen, ein
reichliches Futterangebot.

Vor der Nutzung als Bauschuttkippe gab es hier zwei
Berge, den Roll-Berg und den Schiefen Berg. Beides
waren typische eiszeitliche Wallrücken mit abgela-
gerten Kiesen und Sanden. (Der “Weidengrund” an
der Nordwestseite der Ahrensfelder Berge war früher
eine Kiesgrube, heute hat er den naturschutz-
rechtlichen Status eines „Geschützten Landschafts-
bestandteils“). Durch die künstliche Aufschüttung
gewannen die Hügel beträchtlich an Höhe. Der etwas

Alte Wuhle an den Ahrensfelder Bergen

höhere, westlich gelegene Schiefe Berg ist in alten
Karten mit einer Höhe von 66,9 m eingezeichnet.
Heute erhebt sich die höchste Bergkuppe 112 m NN,
das sind nur drei Meter weniger als die Müggelberge,
immerhin die höchste Erhebung Berlins.

Diese Anhöhe gestattet eine weite, ungehinderte Aus-
sicht nach allen vier Himmelsrichtungen. Die
Stadtrandlage wird hier anschaulich erlebbar. Der
Blick noch Osten: Kleingartenanlagen, Felder, Wäl-
der, die nächsten Dörfer. Der Blick nach Westen: die
kompakte Stadt, deren Freiräume aus dieser Perspek-
tive kaum sichtbar werden, in der Ferne der Fernseh-
turm und die Bauwerke der Innenstadt. In südlicher
Richtung sind mit dem Kienberg und der Biesdorfer
Höhe weitere Hügel am Rand des Wuhletals zu se-
hen. Am südöstlichen Horizont erheben sich die
Müggelberge.

Am Fuße der Ahrensfelder Berge erreicht der Klär-
werksableiter das Wuhletal, Neue und Alte Wuhle
fließen von hier an einige Kilometer nebeneinander.
Beachtung verdient die Vegetation in der Neuen
Wuhle. Das Vorkommen seltener Wasserpflanzen-
arten mit hohen Nährstoffansprüchen (wie z. B. Zar-
tes Hornblatt) deutet auf eine recht hohe Nährstoff-
belastung des Gewässers hin. Neben Hornblatt und

An den Ahrensfelder Bergen



Wasserpest finden wir verschiedene Arten von Laich-
kräutern: Spiegelndes, Schwimmendes und Kamm-
Laichkraut. Die Laichkräuter entziehen dem Wasser
einen Teil der reichlich vorhandenen Nährstoffe und
erhöhen zugleich den Sauerstoffgehalt des Wassers.
Allerdings bremsen sie die Fließgeschwindigkeit,
was unter wasserwirtschaftlichen Gesichtspunkten
unerwünscht ist; der Klärwerksableiter wird deshalb
regelmäßig ent-
krautet.

Zwischen Eiche-
park und Landsber-
ger Allee werden
die Ufer von Neuer
und Alter Wuhle
von zahlreichen
Büschen und Bäu-
men gesäumt. Vor
allem auf der östli-
chen Seite der Alten
Wuhle ist der Ge-
hölzbewuchs des
Ufers fast lückenlos
(Weiden, Pappeln,
Schwarzerlen, Bir-
ken, Holunder,
Weißdorn, Europäi-
sches Pfaffen-
hütchen).

In die Neue Wuhle
wurde in diesem
Bereich ein “Ab-
sturz” eingebaut,
der einen beträchtli-
chen Höhenunter-
schied überbrückt.
Gleichzeitig findet
eine Anreicherung
des Wassers mit
Sauerstoff statt. Sol-
che Bauwerke un-
terbrechen die
Durchgängigkeit
des Gewässers und
bilden für wandern-
de Fische ein unüberwindliches Hindernis. Der Fisch-
bestand in der Neuen Wuhle ist relativ bescheiden,
hier kommen Moderlieschen, Gründling, Giebel und
Stichling vor.

In der Nähe der Landsberger Allee fließt auf der Seite
von Eiche der Mehrower Graben der Alten Wuhle zu.
In diesem Bereich hat sich an den Ufern der Wuhle

und des Grabens die relativ seltene Pflanzenge-
sellschaft des Rauhaarigen Weidenröschens und der
Flügel-Braunwurz ausgebildet. Überhaupt gibt die
vielfältige Vegetation an dieser Stelle eine Ahnung,
wie es auf den Wuhle-Wiesen insgesamt aussehen
könnte.

Am Fuß der Ahrensfelder Berge entstand in den letz-
ten Jahren eine
naturnahe    Parkan-
lage, die auf südli-
cher und westlicher
Seite die Hügel
landschaftlich um-
rahmt.In der Nähe
der Landsberger Al-
lee, wo die Ausläu-
fer der Großsied-
lung Marzahn dicht
an das Wuhletal her-
ankommen, liegt in
dieser Anlage der
Fasanenpfuhl, ein
künstlich geschaffe-
nes, aber natürlich
bewachsenes Re-
g e n r ü c k h a l t e -
becken mit zwei Zu-
flüssen. Hier kommt
aber nur Regenwas-
ser an, wenn der na-
hegelegene Regen-
kanal überlastet ist.
Der Fasanenpfuhl ist
ein relativ sauberes,
artenreiches Gewäs-
ser. Die freie Was-
serfläche befindet
sich im zentralen
Teil des Beckens,
während sich im
westlichen, vor al-
lem aber im süd-
westlichen und
nördlichen Bereich
eine vielfältige Ve-
getation ausgebildet

hat. Bemerkenswert ist die Vielfalt der hier auftreten-
den Röhrichtgesellschaften, wobei die Kleinröhricht-
Gesellschaften des Froschlöffels und der Sumpfsimse
weit in den Teich vorgedrungen sind.
Auffällig ist auch das dichte Weidengehölz, das im
Südwesten des Beckens heranwächst. In diesem
Weidenbestand dominiert die Hohe Weide, eine
Kreuzung aus Silber- und Bruchweide.

Der Fasanenpfuhl

 Alte Wuhle



Der Fasanenpfuhl ist zudem ein wichtiger Lebens-
raum für Libellen und andere an feuchte Lebens-
stätten gebundene Tierarten. Auch das Artenspek-
trum bei Insekten, insbesondere bei Schmetterlingen,
ist relativ breit. Eine spezielle Pflege der Uferwiesen
könnte den ökologischen Wert des Gewässers erheb-
lich steigern.
Die Landsberger Allee, die als wichtige Ausfallstra-
ße Berlins das Wuhletal überquert, stellt für wandern-
de Tiere eine erhebliche Barriere dar. Kurz vor der
Brücke unterquert die Alte Wuhle in einem “Düker”

Auf Hellersdorfer Seite liegen zwischen Bebauungs-
grenze und Neuer Wuhle weite baumlose Freiflächen.
Im Hangbereich zum Wuhletal kann man noch ein
terassenförmiges Geländeprofil erkennen. Hierbei
handelt es sich wieder um ein Relikt der Rieselfelder-
zeit. Mit der Rieselfelderwirtschaft trat an die Stelle der

bäuerlich geprägten Kulturlandschaft mit kleinteiligen
Feldern und Wiesen eine stark geordnete, mit Becken,
Gräben und Dämmen durchzogene Landschaft. Dabei
wurden auch an den Hängen terassenartige Rieselfelder
angelegt. Spuren dieser Nutzung sind als Zeugnisse
einer fast vergessenen Kulturlandschaft nur noch an
wenigen Stellen sichtbar.

Am Landsberger Tor

   Südlich der Landsberger Allee verlaufen Alte und
Neue Wuhle in einem breiten Grünzug, der den neu-
en Großbezirk Marzahn-Hellersdorf stadträumlich
gliedert, aber auch verbindet. Bis zur Eisenacher Stra-
ße ist auf beiden Seiten die städtische Bebauung weit
zurückgesetzt. Die Nähe der Stadt macht sich den-
noch auf vielfache Weise bemerkbar, unter anderem
durch Elemente der städtischen Infrastruktur wie Stark-

stromleitungen und eine Fernheiztrasse, die die Alte und
Neue Wuhle in der Nähe der Landsberger Allee
überquert.

Das Relief steigt zu den Häusern hin deutlich an, so
dass die Talsituation wieder klarer hervortritt. Diese
Wirkung wird im Bereich des neuen Wohngebietes

Wuhlepark am Landsberger Tor

Landsberger Tor durch gartenarchitektonische Maß-
nahmen noch weiter verstärkt.

den Klärwerksableiter. Alte und Neue Wuhle passie-
ren die Straße in getrennten Unterführungen, aber mit
vertauschten Seiten.

In der Nähe der Brücke stehen neben Sträuchern
(z. B. Feuerdorn) und anderen Bäumen auch einige
alte Ulmen, eine inzwischen selten gewordene einhei-
mische Baumart, deren Bestand durch eine Pilz-
krankheit bedroht ist. Ob sich die markanten Alt-
bäume an diesem Standort noch lange halten können,
ist ungewiss.



Auf westlicher Seite entsteht zur Zeit zwischen Wuhle
Auf westlicher Seite ensteht zur Zeit zwischen Wuhle
und dem neuen Wohngebiet Landsberger Tor auf einer
Fläche von ca. 20 ha der Wuhlepark. Nach Absicht der
Landschaftsarchitekten soll es sich dabei nicht um
einen konventionellen Park handeln, sondern um eine
Anlage, die die Stadtrandsituation bewußt aufnimmt. In
einen weitläufigen Wiesenraum zur Wuhle hin sollen
“städtische bzw. künstliche Elemente” integriert wer-
den. Mit sog. Balkonen, die Ausblicke auf den
Landschaftsraum bieten,
wird die “Stadtkante”
akzentuiert. Schon er-
kennbar ist ein Spiel- und
Kletterort für ältere Kin-
der und Jugendliche, und
der “Blaue Wuhl”, eine
Spielskulptur für jüngere
Kinder, hat bereits Ge-
stalt angenommen. Fer-
tig gestellt ist auch eine
Anlage, die der Samm-
lung und anschließenden
Reinigung des Regen-
wassers aus dem
Wohnquartier dient.
Diese lokale Versicke-
rung des Regenwassers
im Wuhletal ist ökolo-
gisch weitaus sinnvoller
als dessen schnelle Ablei-
tung über die Wuhle
oder den Klärwerksab-
leiter.

Vor der jetzigen Bebau-
ung war auf dieser Fläche intensiver Gartenbau mit
Gewächshausanlagen betrieben worden. Und vorher
hatte hier die “Tierproduktion” der LPG “Edwin
Hörnle” ihre Stallgebäude. Sicherlich wurde schon da-
mals das Geländeprofil weitgehend überformt. Dabei
soll auch der “Weinberg”, der auf alten Karten noch
verzeichnet ist, zur Sand- und Kiesgewinnung abgetra-
gen worden sein. Im neuen Wuhlepark soll an den alten
Weinberg mit einem gestalterischen Element, der Py-
ramide, erinnert werden. Aufgrund der landwirtschaft-
lichen Nutzung dieser Flächen blieb hier ein größerer
zusammenhängender Freiraum erhalten, der heute der
Parkgestaltung zugute kommt.

Die Alte Wuhle wird zwischen Landsberger Allee und
Eisenacher Straße von einem interessanten Gehölz-
streifen gesäumt. Neben standortgerechten Gehölzen

wie Weiden, Schwarzerlen und Holunder finden wir
hier auch Balsampappeln und Eschenahorn. Ein gro-
ßer Teil der Bäume dürfte angepflanzt worden sein. So
finden sich Überreste einer alten Kirschbaumallee und
auch an anderen Stellen deuten gleichmäßige Abstän-
de auf Anpflanzung hin. Auf dem Boden haben sich
Schöllkraut und Springkraut angesiedelt, die typischen
Bewohner nährstoffreicher Wälder, die im Schatten
von Bäumen gut gedeihen können. Hervorzuheben ist
die alte Weide an der Alten Wuhle in unmittelbarer

Nähe zur Eisenacher
Straße, mit der dieser
Gehölzsaum einen wir-
kungsvollen Abschluss
findet.

In jüngster Zeit wurden
am Rand der Neuen
Wuhle ebenfalls mehre-
re Gehölzgruppen ange-
pflanzt: Ebereschen,
Trauerweiden, Schwarz-
erlen, Holunder, Stiel-
eichen, Gemeine Eschen
und Silberweiden. Diese
Anpflanzung endet in
der Nähe der Eisenacher
Straße mit einer Reihe
von Schwarzerlen, Wei-
den, Eschen und einer
Hainbuche.

Der Bereich zwischen
Alter und Neuer Wuhle
ist weitgehend von dich-
ten Hochstauden-Fluren

bewachsen, in denen die Brennessel dominiert.

Gegen die vorherrschenden Hochstauden-Fluren kön-
nen sich die für diesen feuchten Standort charakteristi-
schen Pflanzen wie Wasserknöterich und Wasserdarm,
Beinwell und Rauhaariges Weidenröschen nur
vereinzelt durchsetzen. Der mögliche Artenreichtum
einer Feucht- oder Frischwiese könnte sich bei regel-
mäßiger Mahd sicherlich besser entfalten.

Als naturnahe Grünanlage sollen die uferbeglei-
tenden Gehölze und Hochstaudenfluren zwischen
Landsberger Allee und Eisenacher Straße auch künf-
tig erhalten bleiben. Hier dürfte sich ein interessanter
Kontrast zu den gestalteten Grünflächen des
Wuhleparks ergeben.

Alte Weide an der Eisenacher Straße



während auf westlicher Seite der Kienberg durch Auf-
schüttung künstlich überhöht wurde. Prägend für die
Niederung sind Brachflächen, die nur an einzelnen
Stellen von Gehölzen bewachsen sind. Solche
Grünlandbrachen sind im Wuhletal relativ häufig
anzutreffen. Nach Aufgabe der Nutzung setzten sich
hier meist Hochstaudenfluren durch.

Von der Eisenacher Straße an verläuft die Neue Wuhle
(parallel zur Fernheiztrasse) am östlichen Rand des
Tals, während die Alte Wuhle in der Mitte der
Niederung fließt. Auch dieses Fließgewässer, das im
Vergleich zur Neuen Wuhle als sehr natürlich erscheint,
trägt die Spuren menschlicher Eingriffe. Im Zusam-
menhang mit der Rieselfelderwirtschaft wurde die
“Naturwuhle” begradigt und vertieft, damit sie als
“Vorfluter” das Drainwasser schneller in die Spree
ableiten konnte.

Prägend für das Landschaftsbild in diesem Bereich ist

Die Wuhleniederung am Kienberg

Wuhleniederung am Kienberg

   Südlich der Eisenacher Straße beginnt einer der
schönsten und interessantesten Abschnitte des
Wuhletals. In der Aufeinanderfolge von menschlichen
Eingriffen und natürlichem Wachstum entstand hier in
den letzten Jahrzehnten eine unverwechselbare
Landschaft. Zwar ist von der ursprünglichen Auenland-
schaft kaum noch etwas zu erkennen, doch auch der
Naturraum, der sich hier entwickelt hat, besitzt den
Reiz des Urwüchsigen und Ungestalteten. Der für die
Bewohner der nahegelegenen Großsiedlungen
Marzahn und Hellersdorf leicht zugängliche Freiraum
verfügt damit über einen unschätzbaren Erlebnis- und
Erholungswert. Darüber hinaus sind die “Biotope aus
zweiter Hand” auch für den Naturhaushalt von
außerordentlicher Bedeutung. Das Potenzial des
Wuhletals für den Biotop- und Artenschutz wird
gerade in diesem Abschnitt anschaulich erfahrbar.

Zunächst verengt sich das Wuhletal südlich der Eisen-
acher Straße und erscheint wieder deutlicher als
Talsenke. Diese Situation wird noch dadurch unterstri-
chen, dass auf Hellersdorfer Seite die städtische

der Kienberg, der auf östlicher Seite das Tal begrenzt.
Ursprünglich gab es hier eine eiszeitlich entstandene
Anhöhe von 58 m NN.Bebauung bis dicht an die Hangkante heranreicht,



Heute trägt der Kienberg auf einer Fußfläche von 31
Hektar schätzungsweise eine Last von 6,7 Mio m3

Aushub, Bau- und Trümmerschutt, die von 1973 bis
1984 hier aufgeschüttet wurden. Dadurch erlangte er
eine Höhe von 102 m NN. Nach Einstellung des
Deponiebetriebes wurde das gesamte Areal mit einer 15
– 20 cm mächtigen Erdschicht abgedeckt. Um Erosio-
nen zu vermeiden, bepflanzte man den Hügel mit
Buschwerk und Bäumen.

Die vielfältige Vegetation, die sich hier inzwischen
entwickelt hat, und das abwechslungsreiche Gelände-

profil sind günstige Voraussetzungen für eine extensi-
ve Erholungsnutzung (Rodeln, Joggen, Naturbeobach-
tung, Spazierengehen und auch Drachensteigen). Auch
ein robusterer Umgang mit der Natur kann hier – im
Gegensatz zu den sensiblen Biotopen im Wuhletal –
weniger Schaden anrichten. Ein besonderer Vorzug
dieses naturnahen Erholungsraumes ist die Weitsicht,
die von der Anhöhe aus in verschiedene Richtungen
möglich ist.

Aufgrund seines offenen busch- und waldartigen
Charakters sowie seiner Nähe zum Wuhletal ist der
Kienberg auch ein für den Biotop- und Artenschutz
wichtiges Areal. Hier gibt es Brutreviere für seltene

und gefährdete Vögel wie die Dorngrasmücke. Ande-
re Tiere (beispielsweise Rehe) finden Rückzugs-
möglichkeiten. Die jetzigen Freizeitaktivitäten im
Bereich des Kienbergs sind mit den Lebensrauman-
sprüchen der hier lebenden Tiere vereinbar. Bei einer
intensiveren Nutzung, etwa durch Einbeziehung in den
nahegelegenen Erholungspark Marzahn, ist dagegen zu
befürchten, dass das Gebiet für den Artenschutz
entwertet wird.

Der inzwischen entstandene Naturraum wird in seiner
Vielfalt aber auch durch natürliche Entwicklungen

bedroht. Durch “Verbuschung” können beispielsweise
offene, lichte Bereiche zuwachsen, die für bestimmte
Tierarten lebenswichtig sind. Und von den
konkurrenzstarken, fremdländischen “Pionier-
gehölzen” (Robinie, Eschenahorn), die bei der An-
pflanzung vielfach verwendet wurden, geht die Gefahr
aus, dass sie heimische Gehölze (Eichen, Ebereschen,
Spitz- und Feldahorn), die für die heimische Fauna eine
höhere Bedeutung haben, nicht aufkommen lassen.
(An Eichen leben in Mitteleuropa etwa 1000 Tierarten,
von denen rund die Hälfte auf Eichen spezialisiert sind.
Viele exotische Pflanzen und Zuchtformen bieten
dagegen keiner einzigen heimischen Tierart Nahrung.)

Blick zum Kienberg aus der Wuhleniederung



Den genannten Gefahren wirken das Naturschutz- und
Grünflächenamt sowie ehrenamtliche Naturschützer
durch praktische Maßnahmen entgegen.

Nordwestlich des Kienbergs liegt der Erholungspark
Marzahn . Im
Unterschied zu
den naturnahen
Freiräumen im
Wuhletal haben
wir es hier auf
einer Fläche
von 21 ha mit
einem durchge-
stalteten Frei-
zeit- und Erho-
lungspark zu
tun.
Jüngste Attrak-
tion ist der
„Garten des
wiedergewon-
nenen Mon-
des“, der im Stil
klassischer chinesischer Gelehrtengärten angelegt
wurde. In einer reich bepflanzten Hügellandschaft
bildet ein 5.000 m2 großer künstlicher See den Mittel-
punkt. Alle Gebäude, Brücken und Mauern wurden
von chinesischen Experten gebaut, und sogar alle Ma-
terialien stammen aus China.

Im südöstlichen
Bereich des
K i e n b e r g s
öffnet sich das
Wuhletal zu ei-
nem weiträumi-
gen Talkessel.

Auf Hellers-
dorfer Seite
wird die Nie-
derungskante
betont durch
den künstlich
aufgeschütteten
Rohrbruchpark
sowie durch
den vorgezoge-
nen Rand der
Bebauung. Der Talraum selbst wird heute landschaft-
lich geprägt durch Feuchtgebiete, in denen sich
Röhrichtbestände stark ausgebreitet haben.

Die Entwicklung, die sich in diesem Bereich in den
letzten Jahren vollzogen hat, zeigt deutlich, welche
Gefährdungen, aber auch welche Möglichkeiten für
den Artenschutz im Wuhletal bestehen. Anfang der
neunziger Jahre war festgestellt worden, dass der

Grundwasser-
spiegel in der
Niederung in-
nerhalb von we-
nigen Jahren um
ca. 3 m gefallen
war. Das bedeu-
tete eine
E x i s t e n z b e -
drohung für alle
noch bestehen-
den Feucht-
biotope, insbe-
sondere für das
Rohrbruch. Eh-
renamtliche Na-
turschützer leg-
ten daraufhin
Dämme an, die

dafür sorgten, dass mit dem Wasser der Alten Wuhle
große Flächen überstaut wurden.
Die Vernässung dieser Flächen führte bald zu einer
Veränderung der Vegetation. An Stelle der Brennessel-
fluren siedelten sich ausgedehnte Röhrichtbestände an.
In diesen Beständen dominiert das Gemeine Schilf,

aber vergesell-
schaftet mit Ge-
meiner Sumpf-
simse, Wasser-
Schwert l i l ie,
Sumpf-Schach-
telhalm, Rohr-
G l a n z g r a s ,
Rauhaarigem
Weidenröschen,
Sumpf-Weiden-
röschen, Fluten-
dem Schwaden,
G e m e i n e m
Froschlöffel,
Fluß-Ampfer,
Ufer-Segge und
Wasserminze.
Die veränderte
Vegetation läßt
darauf hoffen,

dass mit der Wiedervernässung der Flächen allmählich
auch wieder eine Torfbildung einsetzt. Dies wäre ein
wichtiges Ergebnis. Denn zum ökologischen

Wuhleniederung am Rohrbruch

Blick über den Nesselsee



Potenzial des Wuhletals gehören auch die Reste eines
Flach- oder Niedermoores, das sich nach der Eiszeit
durch die Verlandung von Rinnenseen gebildet hat.
Dabei kam es zunächst zur Ablagerung eines kalk-
reichen Faulschlammes (“Kalkmudde”), danach
verlandeten die verbleibenden Flachseen durch die
Torfbildung. Existenzbedingung für Moore ist ständi-
ge Nässe. Die Wuhleniederung wurde aber durch ver-
schiedene Maßnahmen immer mehr entwässert. Wenn
die dauernde Duchnässung nicht mehr gegeben ist,
wird der Torf zersetzt und es bilden sich nährstoff-
reiche Böden. Dass auf den Brachflächen des Wuh-
letals Brennesseln (eine stickstoffliebende Pflanze) so
stark vertreten sind, findet in dieser “Mine-ralisierung”
des Torfs eine Erklärung. Noch besteht aber die Mög-
lichkeit, dass durch Wiedervernässung dieser Flächen
der restliche Torf- und Muddekörper erhalten werden
kann. Dieses Potenzial könnte durch Maßnahmen zur
Renaturierung erschlossen werden.

Die Ausbreitung des Röhrichts erhöht nicht nur den
landschaftlichen Reiz des Wuhletals, sondern stellt
auch für den Naturhaushalt einen Gewinn dar. Denn
die hochwüchsigen Pflanzen der Teichröhrichte sind
für viele Tierarten ein sehr wertvoller Lebensraum. So
ernähren sich die Raupen einiger Schmetterlingsarten
vom Mark der Schilfhalme. Im Röhricht können

Säugetiere (z. B. Bisam und Schermaus, die auch im
Wuhletal vorkommen), Reptilien und Amphibien leben,
vor allem aber hat es für die Vogelwelt große
Bedeutung. Vögel finden hier Schlafplätze, Brut-

Höckerschwan im Wuhleteich

Wuhleteich

verstecke, Brutplätze sowie Nahrungsräume und
Unterschlupf zum Mausern.
Wie aufgrund langjähriger Beobachtungen festgestellt
werden konnte, brüten im gesamten Wuhletal ca. 70
Vogelarten, darunter Rohrweihe, Nachtigall,

Braunkehlchen, Teichrohrsänger, Sumpfrohrsänger,
Teichralle, Zwergtaucher, Kuckuck, Neuntöter, Hänf-
ling, Distelfink, Feldschwirl, Feldlerche, Rohrammer,
Beutelmeise, Zaunkönig, Schwarzkehlchen, Eichelhä-
her. Zu den Gästen zählen Kolkrabe, Eisvogel, Ha-
bicht, Sperber, Turmfalke, Graureiher, Weißstorch,

Kiebitz und
Bekassine. Von
den Brutvogel-
arten stehen 19
auf der Roten
Liste der gefähr-
deten Arten.
Aufmerksam
w e r d e n
B e s t a n d s -
schwankungen
und –rückgänge
verfolgt, die
meist mit dem
Verschwinden
von Lebensräu-
men verbunden
sind.
So wurden auf
dem Kienberg
mit dem Ge-
hölzaufwuchs
die stark gefähr-

deten Vogelarten Braunkehlchen und Steinschmätzer
verdrängt, die sich aber an anderen Stellen des
Wuhletals glücklicherweise noch halten bzw. wieder
ansiedeln konnten.



Wuhleniederung am Kienberg: Darstellung der Feuchtflächen



Das barrierefreie Nebeneinander unterschiedlicher
Biotope (Feuchtgebiete, Krautfluren, besonnte
Saumbereiche des Kienbergs) bietet für Amphibien
sehr günstige Lebensbedingungen. Die neuen
Feuchtgebiete am Kienberg werden inzwischen vor
allem von Teichfröschen, aber auch von Moor-

fröschen und Erdkröten als Laichplätze und Lebens-
räume genutzt. Im Wuhletal insgesamt kommen fol-
gende Amphibien-Arten vor: Teichmolch und Kam-
molch, Rotbauchunke, Knoblauchkröte, Erdkröte,
Wechselkröte, Moorfrosch, Grasfrosch, Teichfrosch.
Ihr Vorkommen ist immer ein Indiz dafür, dass wir es
mit einem naturnahen Lebensraum zu tun haben.

Auch für die Schmetterlingsfauna stellt das Wuhletal
angesichts der nahen Stadt ein wichtiges Rückzugs-
gebiet dar. Im Jahre 2000 konnten im Bereich der
Wuhle und in den angrenzenden Biotopen insgesamt
154 Schmetterlingsarten festgestellt werden, davon
26 Tagfalter-Arten, 10 spinnerartige Falter, 70 Eulen-
Arten, 31 Spanner-Arten und 17 Klein-
schmetterlings-Arten. Bemerkenswert ist die relativ
hohe Anzahl von “Rote Liste”- Arten. Zu diesen ge-
fährdeten Schmetterlingsarten mit überregionaler
Bedeutung gehören: Nierenfleck (Thecla betulae),
Dunkelbrauner Bläuling (Aricia agestis), Marmorier-
tes Brombeerbärchen (Meganola albula), Goezes
Röhrichteule (Symira albovenosa), Weidengelbeule
(Xanthia togata), Pustelspanner (Comibaena
bajularia), Strohgelber Staudenspanner (Idaea
straminata), Mehlspanner (Lithostege farinata).

An größeren Säugetieren gibt es im Wuhletal Rehe,
Hasen und Füchse, auch Wildschweine dringen gele-

gentlich bis hierher vor. Zu sehen sind sie seltener,
aber sie hinterlassen ihre Spuren. Darüber hinaus
kommen Igel, Bisam, Maulwurf, Fledermaus,
Wasserspitzmaus und Brandmaus vor.

Die landschaftliche Vielfalt des Talraums zwischen
Kienberg und Rohrbruchpark wird weiter bereichert
durch eine “Sandlinse”, die sich inmitten der
Wuhleniederung befindet. Die besondere Vegetation
auf dieser etwas erhöht liegenden Fläche (trockene
Standorte bevorzugende Pflanzen) zeigt an, dass wir
es hier nicht mit einem moorigen, sondern mit einem
sandigen Untergrund zu tun haben.
Südlich der Sandlinse liegt als größeres Gewässer der
Wuhleteich, der von der Alten Wuhle durchflossen
wird. Der Teich nimmt auch das Wasser des Biesdorf-
Marzahner-Grenzgrabens auf, eines alten Zuflusses
zur Wuhle, der inzwischen der Regenwasserableitung
aus der Marzahner Großsiedlung dient. Dieser Teich
wurde 1990 künstlich angelegt. Auch dieser “Biotop
aus zweiter Hand” ist Lebensstätte zahlreicher Tier-
arten, vor allem von Wasservögeln (hier brüten z. B.
drei Entenarten und der Zwergtaucher). Im Sinne des
Artenschutzes wäre es sinnvoll, die Ufer des
Wuhleteichs weiter abzuschrägen, die Betonplatten
im westlichen Uferbereich zu entfernen sowie Brut-
und Ruheinseln für Vögel durch breite Gräben vom
Ufer abzutrennen.

Südlich des Wuhleteichs wird die Alte Wuhle in den
Klärwerksableiter eingeleitet, ihr ursprüngliches
Fließbett wurde zugeschüttet oder trocknete aus. In
Vorschlägen zur Gestaltung des Wuhletals ist seit lan-
gem vorgesehen, dass die Wuhle künftig wieder in ihr
altes Bett zurückkehrt. Wenn die Neue Wuhle nach
der Schließung des Klärwerks nicht mehr kontinuier-
lich mit Wasser versorgt wird, dürften diese Vorschlä-
ge erneut an Aktualität gewinnen.
Freiräume wie das Wuhletal haben in verschiedener
Hinsicht eine ökologische Ausgleichsfunktion für die
gesamte Stadt. So ist die Wuhleniederung ein wichti-
ges Frischluftentstehungsgebiet. Diese Funktion wird
durch das sich ausbreitende Röhricht in der Nähe des
Kienbergs und seine Verdunstungsleistung weiter
verstärkt.

Die Wuhleaue zwischen Eisenacher Straße und
Cecilienstraße, die von der Hellersdorfer Seite, vor
allem von der Höhe des Rohrbruchparks aus, gut zu
überschauen ist, bietet ein anschauliches Beispiel
dafür, dass ein artenreicher Naturraum auch einen
hohen Erholungswert besitzt. Der neue Großbezirk
verfügt hier über ein bewahrenswertes und entwick-
lungsfähiges Potenzial.

Für den Artenschutz und damit für die Erhaltung der
biologischen Vielfalt ist es deshalb wichtig, die ent-
sprechenden Biotope zu schützen.

Zuleitung der Alten Wuhle in die Neue Wuhle



   Auch für den Bereich des Wuhletals südlich der
Cecilienstraße sind ungenutzte Brachflächen mit
“Wildwuchs” charakteristisch, und auch hier wurde
der Wuhlekanal am östlichen Rand der Niederung
entlanggeführt. Doch prägend für den Niederungs-
bereich sind die Reste eines Erlen-Eschen-Bach-
auenwaldes. Dieser Gehölzstreifen mit seinen schö-
nen alten Bäumen zieht sich in der Mitte der Niede-
rung etwa von der Cecilienstraße bis zur Alten-
treptower Straße hin. Noch in den siebziger Jahren
floss am östlichen Rand dieses Streifens die alte
Wuhle, ihr früheres Bett ist noch in Resten vorhan-
den. Zum einen gibt es hier Gehölze, wie sie für Auen
charakteristisch sind: Weiden und Erlen, Eichen,
Eschen und Pappeln. Daneben finden sich aber auch
Bäume wie Bergahorn, Spitzahorn und Kastanie. Die
ursprüngliche Auenvegetation wurde aber nicht nur
durch Neuanpflanzungen “verfälscht”. Außerdem
wirkt sich hier die Austrockung der oberen Boden-
schichten sowie die Aufschüttung von gebietsfrem-
den Substraten aus.

Offene Wiesenflächen mit Hochstaudenfluren beglei-
ten beidseitig den Auenwald im Talraum.

Ein durch seine landschaftliche Vielfalt beeindruk-
kender Abschnitt des Wuhletals ist das Gebiet um das
Wilhelm-Griesinger-Krankenhaus, der sogenannte
Wuhlgarten. Auch hier wurde der ursprüngliche
Naturraum weitgehend umgestaltet, und auch hier
entstand eine interessante, abwechslungsreiche Kul-
turlandschaft.
Bestimmend für das Landschaftsbild ist die Kran-
kenhausanlage, die als “Anstalt für Epileptische” von
1890 bis 1893 nach Plänen von Stadtbaurat Hermann
Blankenstein auf den westlichen Wuhlehängen er-
richtet wurde.
Das ursprüngliche Krankenhausgelände umfaßte ein
Areal von 96 ha. Hier war Raum sowohl für repräsen-
tative Grünanlagen und Erholungsgärten als auch für
gärtnerische und landwirtschaftliche Nutzflächen.
So entstand eine Art dörflich-kleinstädtischer Ge-
meinschaft, die über einen eigenen Gleisanschluss

Am Wuhlgarten

Auwaldstreifen im Winter



Großer Verkehrsplan - Berlin und seine Vororte 1910 (Auszug mit Wuhleverlauf)



verfügte und sich in vieler Hinsicht selbst versorgen
konnte (eigenes Trinkwasser, eigene Verrieselung der
Abwässer, eigene Landwirtschaft). Das Therapiean-

liegen sollte durch die Wirkung des Milieus unter-
stützt werden.
In der Mitte wurde das Gelände
durch eine Kirschallee geteilt,
östlich davon erstrecken sich die
zur Wuhle hin abfallenden
Hangbereiche, in die sich vier
kuppenförmige Ausläufer des
Barnim hineinschieben. Dieses
Geländeprofil wurde in die An-
lage bewusst einbezogen und
den Vorbergen wurden unter-
schiedliche Anstaltsaufgaben
zugeordnet. Eine Querachse zur
historischen Kirschallee (inzwi-
schen stehen hier andere Gehöl-
ze), die unter anderem mit der
Kirche und dem turmgekrönten
Verwaltungsgebäude bebaut
wurde, hebt den zweiten Vor-
berg besonders hervor. Von hier
aus gab bzw. gibt es eine direkte
Wegeverbindung zur Wuhle.
Am Hangbereich, der nördlich des jetzigen Kran-
kenhausgeländes liegt und von Bebauung freigehal-
ten wurde, läßt sich noch heute die ursprüngliche To-
pographie erleben.

Heute umfaßt das Krankenhausgelände 47 ha, der
größte Teil davon sind Park- und Grünanlagen. Zum
Baumbestand des Krankenhauses zählen ca. 3000
Bäume unterschiedlichen Alters. Die Hauptbaum-
arten aus der Gründungszeit sind Ahorn, Esche, Ei-
che, Kastanie, Linde, Hainbuche, Birke, Robinie,
Fichte, Kiefer, Douglasie und Eibe. Als exotische
Kostbarkeiten sind die Magnolienbestände hervorzu-
heben. Aufgrund ihrer Schönheit, Seltenheit oder
wegen landschaftstypischer Kennzeichen sind acht
Bäume der Anlage als Naturdenkmale gesetzlich ge-
schützt (Tulpenbaum, Japanischer Schnurbaum,
Feldulme, Hängeulme, Rotbuche, Gemeine Eibe,
Stieleiche, Bitternuß).

Seit Gründung der Anlage hat sich die klimatische
Lage für den Krankenhauspark wesentlich verändert.
Während er damals weit ab von der Großstadt in frei-
er Landschaft lag, ist er inzwischen von städtischen
Großsiedlungen umgeben. Zusammen mit den allge-
meinen Klimaveränderungen hatte diese Stadt-
erweiterung für den Baumbestand ungünstige Fol-
gen. Vor allem an den Fichten, den Grautannen, aber
auch an den Eichen und Hainbuchen sind bereits irre-
versible Schäden aufgetreten.

Die Krankenhausanlage steht seit 1989 unter Denk-
malschutz. Auch der Park gilt als wichtiges Gar-
tenbaudenkmal und erfährt entsprechende Fürsorge.

So wurden in jüngster Zeit die südlich gelegenen
Wuhlehänge, die über Jahre durch einen unvollende-
ten Krankenhausbau beeinträchtigt wurden, nach hi-
storischem Vorbild neu gestaltet.

Naturdenkmal Feldulme im Krankenhauspark

Wiese in der Wuhleniederung am Wilhelm-Griesinger-Krankenhaus



Hier wurde das ursprüngliche Wegesystem und des-
sen Bepflanzung mit Obstalleen wiederhergestellt.
Die Verbindung zwischen Kirchvorberg und der
Teichanlage an der Wuhle, der sog. Teichweg, bei-
spielsweise wird wieder durch eine Pflaumenallee
(Werderaner Hauszwetschgen) gerahmt. Und als
Abgrenzung zwischen den Obstwiesen, die zum
Krankenhausbereich gehören, und der Wuhle-
niederung wurden am Weg Ebereschen gepflanzt.
Die Mittel für diese Neuanlage wurden als Ausgleich
dafür aufgebracht, dass an anderer Stelle (beim Neu-
bau des Unfallkrankenhauses) nicht wenige alte Bäu-
me fallen mussten.

Als Element des Landschaftsparks gehörte ursprüng-
lich auch eine Teichanlage an der Wuhle, der heutige
Karpfenteich, zum Gesamtensemble. Obwohl gegen-
wärtig von der gärtnerischen Anlage nicht mehr viel
zu sehen ist, bietet die von hohen Bäumen um-

standene Wasserfläche zu jeder Tages- und Jahreszeit
einen malerischen Anblick. Der Karpfenteich kann
vom Wuhlekanal künstlich mit Wasser versorgt wer-
den, doch diese Versorgung unterliegt starken
Schwankungen.

Die landschaftliche Vielfalt in diesem Bereich des
Wuhletals wird durch eine Wiese zwischen heutigem

Krankenhausgelände und Auwald bereichert. Im
Unterschied zu anderen Brachflächen in der Wuh-
leniederung handelt es sich hier um eine “Decksand-
kultur”, d.h., dass auf den nur schwach entwässerten
und nicht befahrbaren Niedermoorsubstraten eine
Sandschicht von einem halben Meter Mächtigkeit
aufgetragen wurde. Danach konnte hier sogar Rog-
gen angebaut werden. Zur Zeit wird die Fläche als
Wiese bewirtschaftet.

Östlich des Wuhlekanals liegen die Kaulsdorfer
Klärteiche, die heute zum Teil als Regenrückhalte-
becken genutzt werden. Interessant sind die Unter-
schiede zwischen den drei Teichen, die verschiedene
Grade der Verlandung aufweisen.
Der südliche Teich hat noch eine relativ große Was-
serfläche, obwohl der Wasserstand starken Schwan-
kungen unterliegt. Am Ufer wachsen Rohrglanzgras
und Zaunwinde, aber ein richtiger Röhrichtgürtel hat

sich nicht ausgebildet.
Der mittlere Teich galt
noch vor wenigen Jah-
ren als artenreiches
Laichgewässer für
Amphibien (Moor-
frosch, Teichfrosch,
W e c h s e l k r ö t e ,
Knoblauchkröte und
Teichmolch), doch in-
zwischen ist die
Verlandung weit fort-
geschritten. Am Ran-
de des Weidenge-
büschs kann man mit
ein wenig Glück den
Zwergtaucher und die
Teichralle sehen.
Auch halten sich hier
Rehe und Wildscheine
auf.
Der nördliche Teich ist
von Nord nach Süd

mit Rohrglanzgras, Schilf, Weidenbüschen und Rohr-
kolben fast zugewachsen.

Die (ursprünglich sechs) Teiche sind aber nicht nur
als Lebensraum und landschaftsgliederndes Element
von Bedeutung. Als Relikt der Rieselfeldnutzung
sind sie zudem ein sichtbares Zeugnis dieser früheren
Kulturlandschaft im heutigen Landschaftsbild.

Karpfenteich im Frühjahr



  Südlich des Wuhlgartens wird das Wuhletal von
Bahnanlagen und der Altentreptower Straße unter-
brochen. Für den Austausch im Naturraum ist damit
eine weitere, kaum überwindbare Barriere errichtet
worden. Das begann mit der “Königlichen Ostbahn”,
deren zweigleisige Strecke von 1865 bis 1867 gebaut
wurde und für die in der Wuhleniederung ein hoher
Damm aufgeschüttet werden musste. Es folgte (von
1897 bis 1901) die Zweigstrecke Rummelsburg –
Kaulsdorf mit einem weiteren Damm. Auf dieser
Trasse entstand in den achtziger Jahren die heutige U-
Bahnlinie in Richtung Höhnow. Die Altentreptower
Straße kam 1989 hinzu (seit 1890 gab es einen Fuß-
weg an der Bahn).

Im Landschaftsbild des Wuhletals südlich der Eisen-
bahnlinie dominiert die Biesdorfer Höhe. Zwischen
dieser Anhöhe auf der westlichen Seite und der alten
Dorfanlage von Kaulsdorf am östlichen Rand der
Niederung dehnen sich Wiesen und Koppeln aus.
Dieser Zusammenhang von Räumen mit landwirt-
schaftlicher Nutzung (Wiesen) und dörflichen Struk-
turen ist in Berlin inzwischen äußerst selten. Die ehe-
mals typische Gliederung des Ortsrandes durch ver-

schiedene Nutzungen, wo sich an die Bebauung
Obstwiesen und Nutzgärten anschlossen, die in die
feuchten Bereiche der Niederung überleiteten, soll
nach Möglichkeit wiederhergestellt werden. Der
sanfte Übergang in die freie Landschaft bietet auf-
grund vielfältiger Strukturen zahlreichen Pflanzen
und Tieren Lebensmöglichkeiten.

Der Wuhlekanal wurde in diesem Abschnitt am west-
lichen Rand der Niederung entlanggeführt, während
die alte Wuhle ehemals in der Mitte der Niederung
floss, wo auch noch Reste des alten Bachbettes zu fin-
den sind. Zum Landschaftsbild gehören auch zwei
dicht mit Bäumen bestandene Friedhöfe: der
Kaulsdorfer, der nahe an den Wuhlekanal heran-
reicht, und der 1898 angelegte Biesdorfer, der zwi-
schen Biesdorfer Höhe und U-Bahndamm liegt.

Die geologische Karte weist auch für diesen Bereich
der Wuhleniederung Flachmoortorf über Kalkmudde
aus. Wie ein Blick in den Wuhlekanal und in das alte,
trocken liegende Bachbett zeigt, liegt der Grundwas-
serspiegel heute mehr als 60 cm unter der Flur. Als
das Moor intakt war, lag dieser Spiegel im Jahres-

Kaulsdorfer Wiesen und Biesdorfer Höhe

Wuhle zwischen Bahndamm und Biesdorfer Höhe



durchschnitt auf dem Flurniveau. Eine intensive Be-
wirtschaftung der Wiese, auch die Mahd mit schwe-
ren Maschinen, war erst dadurch möglich geworden,
dass das Grundwasser auf das heutige Niveau abge-
senkt wurde. Der Preis dafür war die Mineralisierung
des Torfs und die Verarmung von Flora und Fauna. So
finden wir auf diesen Wiesen zwar noch die Anzeiger
höherer Feuchtigkeit (Beinwell, Rasen-Schmiele,
Wiesenlabkraut und Wolliges Honiggras), jedoch
herrschen Süßgräser vor, und nur in den Grabenresten
der alten Wuhle und an der Böschung des
Wuhlekanals gibt es auch Sauergräser wie die Ufer-
Segge.

Die Biesdorfer Höhe liegt unmittelbar am Wuhletal,
bildet gleichzeitig aber auch einen Randabschnitt des
Barnim hin zur Spreeniederung. Von 1713 an bis in
die Jahre des Ersten Weltkrieges wurde die damals

noch kleine Anhöhe als Mühlenberg genutzt. Die eis-
zeitlich bedingte Höhe von ca. 50 m NN wurde nach
dem Zweiten Weltkrieg durch die Ablagerung von
Schutt und Ziegelbruch aus den Berliner Innenstadt-
bezirken künstlich überhöht. Nach der weiteren De-
ponierung von Bauschutt in den achtziger Jahren er-
langte der Hügel seine heutige Höhe von 82,1 m NN.

Heute ist die Biesdorfer Höhe ähnlich wie der
Kienberg und die Ahrensfelder Berge ein interessan-
ter naturnaher Erholungsraum. Dazu trägt allein
schon das abwechslungsreiche Geländeprofil bei.
Hinzu kommt auch bei diesem “Biotop aus zweiter
Hand” die erstaunliche Vielfalt der Vegetation. Eine
Bestandsaufnahme aus dem Jahre 1996 wies insge-
samt 267 Pflanzenarten nach. Dieser überraschende
Artenreichtum erklärt sich auch durch das breite

Spektrum unterschiedlicher Lebensräume, die in ei-
nem kleinflächigen Mosaik über das Gelände verteilt
sind. Hier gibt es Mulden, dort kleine Hügel; lichtere
Stellen wechseln sich mit schattigeren ab; die südli-
chen Hänge sind mehr besonnt als die nördlichen;
neben dichterem Gehölz gibt es freie Stellen und
Schneisen.

Vielfältig sind auch die Gehölze, die nach Aufgabe
des Deponiebetriebes hier angepflanzt wurden. Ne-
ben einheimischen Bäumen und Sträuchern wie Ei-
chen, Spitzahorn, Eschen, Weißdorn und Hundsrose
finden wir als “Pioniergehölze” auch wieder die be-
kannten “Importe”: Eschenahorn, Robinie, Balsam-
pappel. Ergänzt wird der Gehölzbestand durch einzel-
ne Ulmen (am Südhang), Ebereschen, Roßkastanien,
verwilderte Pflaumen und Birken. Und das Ganze
wird durch jungen Gehölzaufwuchs verdichtet. Ab-

gesehen von dem Gewinn
für das Landschaftsbild,
konnten mit der Bepflan-
zung auch – wie beabsich-
tigt - Erosionsschäden auf
der ehemaligen Deponie
verhindert werden.
Die Vielfalt an Lebensräu-
men kommt wiederum den
Tieren zugute, die sich auf
der Biesdorfer Höhe ein-
gefunden haben. Die stau-
denreichen Fluren auf den
gehölzfreien Flächen wer-
den vorrangig von wirbel-
losen Tieren, darunter Heu-
schrecken, Libellen und
Schmetterlingen, aufge-
sucht. Und die Gehölz-
säume bieten vielen Vogel-

arten geeigneten Lebensraum (z. B. dem Stieglitz und
der Dorngrasmücke).
Die jetzige Vielfalt ist durch verschiedene Faktoren
gefährdet. So würden sich ohne Pflegemaßnahmen
konkurrenzstarke Pflanzenarten flächenhaft durch-
setzen und die übrige wertvollere Vegetation verdrän-
gen. Die Entwicklung auf der Biesdorfer Höhe soll
deshalb nicht dem Selbstlauf überlassen werden. Der
hohe Anteil nicht heimischer Gehölzarten soll – wie
im Landschaftsplan vorgesehen - zugunsten von
“standortgerechten und gebietstypischen” Bäumen
und Sträuchern wie Feld-Ahorn und Weißdorn stetig
reduziert werden. Auch das kleinflächige Mosaik un-
terschiedlicher Lebensräume soll erhalten bleiben,
indem die Hochstauden-Fluren einmal im Jahr ge-
mäht und dauerhaft von Gehölzen freigehalten wer-
den.

Kaulsdorfer Wiesen mit altem Wuhlebett



Durch ihre Lage am Rande zweier Niederungen bil-
det die Biesdorfer Höhe eine ideale “Aussichts-
plattform”. Um die Aussicht vom Höhenplateau ge-
nießen zu können, werden - wie vom Landschaftsplan
gefordert – mehrere Sichtachsen freigehalten. In öst-
licher Richtung kann man auf das alte Kaulsdorf se-
hen, dessen ur-
sprüngliche An-
lage als Anger-
dorf mit der Kir-
che auf dem An-
ger gut erhalten
geblieben ist. Im
Nordwesten ent-
faltet sich hinter
dem Wilhelm-
Griesinger-Kran-
kenhaus das brei-
te Panorama der
M a r z a h n e r
Großsiedlung.
Im Westen und
dann im Süden
schließlich brei-
ten sich das alte
und das neue
Biesdor f -Süd
aus, auch von
Köpenick und
dem Industriege-
biet Oberschöne-
weide ist einiges
zu sehen. Östlich
davon sind durch
die Baumspitzen
hindurch noch
die Umrisse der
Müggelberge zu
erkennen und
ganz am Hori-
zont lässt der
sanfte Anstieg
den Teltow ah-
nen, also den Hö-
henzug, der das
Berliner Urstromtal im Süden begrenzt.

Gegenüber der Biesdorfer Höhe befindet sich am
südlichen Dorfausgang von Kaulsdorf der ehemalige
Gutshof, wo Franz Carl Achard im 18. Jahrhundert
seine ersten Versuche zur Rübenzuckergewinnung
durchführte. Heute stellt die Firma Schilkin auf dem
Gelände ihre bekannten Spirituosen her.
An der Hinterfront des ehemaligen Gutshofes befin-
det sich am Rande der Wuhleniederung das sog.

Schilkin-Wäldchen. Es handelt sich hier um die Re-
ste eines Gutsparks. Außerdem finden sich hier noch
ausgeprägte Teile des alten Wuhlebettes. Inzwischen
ist das Wäldchen verwildert, und durch Bau-
geschehen in seiner Nähe wurde es mehrfach in Mit-
leidenschaft gezogen. 1987 kam es dann zu schweren

Schäden an den
Gehölzen in den
tiefergelegenen
Teilen des Wäld-
chens, als der
K lä rwerksab-
leiter wegen
Brückenarbeiten
an der heutigen
Bundestraße ge-
sperrt wurde. Die
Absperrung hatte
einen enormen
Rückstau zur
Folge, der etwa
die Hälfte des
Wäldchens über-
flutete und der
fast ein Jahr an-
dauerte. Der
Wechsel von
Überflutung und
anschließender
Austrocknung
schädigte Bäume
und Sträucher, sie
erkrankten oder
starben ab. Dem
bereits ange-
schlagenen Be-
stand setzten das
T r o c k e n j a h r
1989 und die
Stürme von
1989/90 weiter
zu. So kam man
Anfang der neun-
ziger Jahre zu
dem betrüblichen

Fazit, dass etwa zwei Drittel der Altbäume und die
siebzig Meter lange Haselhecke abgestorben waren.

Dieser Überrest einer Parkanlage stellt in seiner heu-
tigen verwilderten Form einen wertvollen Lebens-
raum dar. So haben gerade die kranken Bäume und
das vorhandene Totholz das Wachstum der Baum-
pilze stark gefördert, die zahlreichen Insektenarten
(beispielsweise den Larven von Käfern und Klein-
schmetterlingen) eine günstige Lebensstätte bieten.

Aufstieg zur Biesdorfer Höhe

Blick von der Biesdorfer Höhe nach Kaulsdorf



An Tagfaltern finden wir hier: Tagpfauenauge, Auro-
ra-Falter, Schwalbenschwanz, Landkärtchen und Zi-
tronenfalter. Im Wäldchen brüten Nachtigallen, und
auch Fasane lassen im Frühjahr ihren unverkennba-
ren Ruf ertönen. Viele Tiere haben hier angesichts der
verkehrsreichen Straße ein Rückzugsgebiet. Manch-
mal jagen hier Füchse, auch Rehe und Wildschweine
hinterlassen ihre
Spuren.

Bei Bäumen und
Sträuchern findet
man im “Schilkin-
Wäldchen” ein
ähnliches Arten-
spektrum wie im
Auwald östlich
des Wilhelm-Grie-
singer-Kranken-
hauses. Bemer-
kenswert ist das
Vorkommen des
Gefleckten Aron-
stabes, einer bis zu
40 cm hohen
Pflanze, deren
Blüten an einem
keulenartigen Kol-
ben sitzen, der von einem tütenförmigen, grünlich-
weißen Hüllblatt umgeben ist. Zu befürchten ist aller-
dings, dass diese seltene, schatten- und feuchtigkeits-
liebende Pflanze an diesem Ort bald nicht mehr die le-
bensnotwendigen Bedingungen vorfinden wird.
Denn die abgestorbenen Bäume können keinen
Schatten mehr spenden und ob die erforderliche
Bodenfeuchtigkeit erhalten bleibt, ist auch nicht
gewiss.

In der Nähe der Bundesstraße 1/5 verlässt die Wuhle
den Barnim und tritt ins Berliner Urstromtal ein. Auf
westlicher Seite bildet die Biesdorfer Höhe einen
markanten Endpunkt der Hochfläche, auf
Kaulsdorfer Seite dagegen findet der Barnim oder -
wie die Geologen sagen - die “Ostbrandenburgische
Platte” weiter südlich ihre Grenze.

 Das Gelände hier
erinnert an eine
große Terrasse, die
mit einem deutli-
chen Gelände-
sprung (mit bis zu
12 Höhenmetern)
in die Niederung
übergeht. Von die-
sem “Berliner Bal-
kon” aus, der von
der Straße Alt-
Kaulsdorf (B1/5)
durchquert wird,
hat man einen
schönen Ausblick
in den offenen
Landschaftsraum
der Spreeniede-
rung, wo die
Kaulsdorfer Seen

und am Horizont die Müggelberge zu sehen sind.
Nach Plänen des Senats und des Bezirks soll das
Landschaftsschutzgebiet Kaulsdorfer Seen auf den
Barnimhang ausgedehnt werden, um den “Berliner
Balkon” als Erholungsort und Zeugen der Erdge-
schichte zu erhalten.
Im Bereich der Wuhleniederung selbst macht sich der
Geländeabfall natürlich nicht so deutlich bemerkbar,
aber auch die Wuhle hat von ihrem Beginn an bis zu

Einer der Kaulsdorfer Teiche in der Nähe des Auwalds

Schwäne im Wuhletal



ihrem Eintritt in das Urstromtal einen Höhenunter-
schied von über 17 Metern überwunden.

Etwa auf der Höhe der Bundestrasse endet also das
Wuhletal als ausgeprägte eiszeitliche Schmelz-
wasserrinne, die die Barnimplatte durchzieht. Seine

Fortsetzung findet es in einem eher unscheinbaren
“Tälchen”, das sich im sandigen Urstromtal bis zur
Spree erstreckt.

Die Umgebung der Wuhle hat in diesem Bereich eine
lange Siedlungstradition, die - wie Funde in Biesdorf-
Süd belegen - bis in die Steinzeit zurückreicht. Land-
schaftlich prägend war aber die zu Beginn des 20.
Jahrhunderts einsetzende Parzellierung und Bebau-
ung. Durch diese Besiedlung ist die Umgebung der
Wuhle so stark überbaut, dass der Naturraum fast

verschwunden ist, und für die Wiederherstellung
naturnaher Verhältnisse gibt es auch kaum noch
Spielraum. Dennoch trifft man auch hier interessan-
te Orte, so die beiden Naturdenkmale in der Dankrat-
straße bzw. in der Fortunallee (zwei Stieleichen), den
Park um das Seniorenheim der katholischen Kirche

an der Fortunaallee und den Wuhlesee, in dem Fische
aus der Spree Laichplätze finden und in dessen
Röhrichtgürtel der Haubentaucher regelmäßig brütet.

Für den Artenschutz haben auch die Obstbaum-
siedlungen ihren Wert. In den großflächigen Sied-
lungsbereichen entlang der Wuhle gibt es zudem
zahlreiche kleinere Parks und Plätze, die zusammen
mit den baumbestandenen, von Gärten gesäumten
Straßen die “Aufenthaltsqualität” dieser Gebiete we-
sentlich erhöhen.

Karpfenteich im Winter
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Das heutige Wuhletal ist in seinem Land-
schaftsbild wie in seinen Vegetations-
strukturen geprägt von menschlichen Ein-
griffen. Zugleich trägt es aber auch noch
die Spuren seiner eiszeitlichen Entste-
hung und der nachfolgenden natürlichen
Entwicklung. Beides zusammen ergibt
eine Landschaft von überraschender Viel-
falt. In unmittelbarer Nähe zur Stadt
bietet das Wuhletal ein breites Spektrum
von Lebensräumen für Tiere und
Pflanzen.


